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that eiligſt, wie ihr der Vater befahl. 
PER Ant: Beh 25 Glaͤſer, ſchenkte ein und 
kredenzte Beiden „den Trank, der frohe Menſchen 
(af. — er | 
Der Alte wurde bei jedem Glafe immer beſ⸗ 
ſerer Laune. Er erzählte mit Geſchwaͤtzigkeit, wie 
es ihm ſchon lange im Herzen leid gethan habe, 
daß er ſo bart gegen ihn ſein mußte und wie er 
eigentlich den langen Corporal nicht eben beſon— 
ders ſchaͤtze aber ihm, von frühern Zeiten ber, 
verpflichtet ſei, und wie er nun dieſe Verpflichtung 
Ber ein gut Stud Geld von ſich abzuwälzen ge: 
denke. 
Bald gluͤtten die Augen des Feldwebels wun⸗ 
derbarlich. Nachdem die beiden Flaſchen geleert 


Johann der 


waren, ließ er noch zwei andere holen und trank 
luſtig mit ſeinem Schwiegerſohne weiter. Bald 


konnte die glückliche Jungfer Haſtewitz bemerken, 
daß der gute Alte zu ſeinem martialiſchen Haar⸗ 
zopf noch einen Hoarbeutel hinzufügte, obgleich 
ſelbige damals noch nicht in der Mode waren. 
Ihr Braͤutigam, Johann Frohmuth, that dem Al⸗ 
ten redlich Beſcheid, und wie ſein Herz vor Freude 
glühte, fo fein Angeſicht vom Weine. 

„Jetzt mußt Du auch eins ſingen, Jobann,“ 
verlangte der frohe Alte. „Ein luſtiges Kriegs: 
lied — wie Du einft von mir gelernt.“ 


„Gerne, Herr Schwiegervater, Er weiß ja, 
Geſang iſt meine Paſſion. Was iſt der Wein 
ohne Lieder,“ verſetzte Johann in ſeinem beginnen⸗ 
den Rauſche, den Englaͤnder und ſein Verſprechen 
vergeſſend, und begann mit ſchallender Stimmme: 

„Des Schwedenkönigs wilde Schaaren —“ 

In dieſem Augenblicke fiel ihm ſein Eid ein. 
Er ſtockte, wurde todtenblaß, das Glas, welches 
er in der Hand hielt, ließ er zur Erde fallen, daß 
es auf dem Boden zerſplitterte. Er ſelbſt ſank 
in einen Stuhl. Er wurde auf einmal wieder 
nuͤchtern. 

„Um Gottes willen! was iſt Dir, Johann?“ 
fragte die erſchrockene Braut. „Du wirſt ja weiß 
wie die Wand.“ 

„Ich — ich kann nicht ſingen — heute nicht,“ 
ſtotterte er. 5 

„Mordtauſend Sapperment! warum nicht?“ 
ſagte der luſtige Schwiegervater. - 

„Ich — ich habe — im Halfe — ein ploͤtzlicher 
Krampf — o, es ſchnuͤrt mir die Gurgel zu.“ 

„Aber woher das auf einmal?“ 

„Da, das offene Fenſter — der Zugwind muß 
mir in die Kehle gefahren ſein,“ meinte Johann 
und wurde in dieſem Augenblicke wieder roth; 
denn es fiel ihm ein, daß er auf's Neue feine 
Zuflucht zu einer Lüge nehmen mußte. 

Das beſorgte Roͤschen ſprang ſchnell zum Fen⸗ 


ſter und ſchloß es in großer Schnelligkeit. Der 


Feldwebel aber brummte: „Weichliches Volk das 
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junge — jeder Windhauch wirft ſie um. Da bin 
ich ein anderer Kerl — mir kann ein ganzer Or⸗ 
kan in die Gurgel fahren — mache mit Nichts 


daraus.“ : 

Bon jetzt an trank Johann auch nicht ein Gläs⸗ 
chen mehr, ſondern klagte über zunehmende Hals⸗ 
ſchmerzen, fo daß Roͤschen ganz aͤngſtlich wurde 
und ibn bat, er moͤchte doch denſelben Tag noch 
zum Doctor ſchicken. Johann verſprach es und 
empfahl ſich, nachdem er dem Feldwebel noch herz⸗ 
lich für feine Einwilligung gedankt und ſein Rös⸗ 
chen auf's Innigſte geküßt hatte. 


Schlimme Folgen des Nichtſingens. 


Die Tage, die jetzt für unſern Helden kamen, 
waren dem Aprilwetter gleich, bald voll warmer 
Sonnenblicke der Freude, bald voll Hagel: und 
Schneeſchauer des Verdruſſes. Jedes Hinderniß 
war aus dem Wege geraͤumt, ſeine Heirath ſollte 
in kurzer Zeit flattfinden, Der Feldwebel hatte 
Stange abgefunden. In ſeinem Hauſe ſaßen ein 
halbes Dutzend fleißiger Nätherinnen und ſtichel⸗ 
ten an Roͤschens Ausſteuer und an dem Braut: 
kleide von ſchwerer Seide. 
Wohnung wurden die Zimmer neu geweißt, 
neugekauften Tiſche, Stühle und Schraͤnke gebohnt, 
das Brautbett vom Feldwebel aus heruͤbergeſchafft 
und mit dem feinſten, von Röschen ſelbſt geſpon⸗ 
nenen und gebleichtem Linnen auf's Sauberſte 
überzogen. Jobann's Mutter war, trotz ihrer 
Blindheit, ſeelenfrob; denn fie liebte das gute 
Roͤschen laͤngſt mit muͤtterlicher Zaͤrtlichkeit und 
war überzeugt, fie würde ihren braven Sohn ſo 
gluͤcklich machen, als er es verdiente. Roͤschen 
ſelbſt büpfte und fang den ganzen Tag um Va⸗ 
ter, Schwiegermutter und Braͤutigam herum und 
trieb tauſend tolle Poſſen. Nur Johann allein 
zeigte ſich von Tag zu Tag immer mehr und mehr 
mißgeſtimmt. Dazu hatten ihn eine Heiſerkeit 
und ein Huſten überfallen, die gar nicht wieder 
vergehen wollten. Freilich ſprach er mit heiſerer 
Stimme und buſtete nur, wenn er nicht allein war. 
Am ſtaͤrkſten wurde der Huſten, wenn Roͤschen 
oder ſonſt irgend Jemand ihn um ein Liedchen bat. 
Der Dichter Hagedorn hatte ihn in den letzten 
acht Tagen einige Male beſucht und ihm ſchon 
einige Kunden zugewieſen. Auch bei deſſen An⸗ 
weſenheit ſprach der Seifenſieder kein lautes Wort. 
Seine Arbeit, die er ſonſt behende und mit Froͤh⸗ 
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In des Seifenſieders | fleben hatte, 
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lichkeit gethan hatte, verrichtete er jetzt mißmutbig 
und verdrießlich, ſeine rothen Backen wurden weiß, 
fein ſonſt wie Thautropfen im Sonnenſchein fun— 
kelndes Auge blickte truͤbe; den Kopf ließ er bän⸗ 
gen, wie ein kranker Kanarienvogel. Eſſen und 
Trinken ſchmeckte ihm nicht mehr, und des Nachts 
waͤlzte er ſich in unruhigen Traͤumen auf dem La⸗ 
ger herum. Dazu war er argwöͤhniſch und miß⸗ 
trauiſch geworden. Ueberall wähnte er Diebe, die 
nach feinem Reichthum trachteten, den er in einem 
großen, mit mächtigen Schloͤſſern verſehenen Ka: 
ſten verwahrt hatte. Keinen Abend legte er ſich 
in's Bett, ohne vorber im ganzen Hauſe, bis un⸗ 
ters Dach, mit der Laterne derumzuſuchen, ob ſich 
nicht irgendwo ein Spitzbube verſteckt haͤtte. Sehr 
oft traͤumte ihm von wild ausſehenden Kerlen, 
die ihn erwuͤrgten, von alten Weibern, die ihm 
die Kehle abſchnitten oder geſchmolzenes Blei in- 
den Hals goſſen. Dann ſprang er wohl in Angſt⸗ 
ſchweiß gebadet, an allen Gliedern zitternd, vom 
Bette auf und lief nach ſeinem Geldkaſten, den er 
geſtoblen glaubte. Und dann die Qual, welche 
er Tag und Nacht noch durch den Geſang aus zu⸗ 
der nicht aus feiner Kehle, ſondern 


die aus denen feiner Nachbaren und Roͤschens quoll. 


Ueberall hörte er ſingende Luſt, nur er allein hatte 
ſich zu ewigem Schweigen verdammt. Auch noch 
andere Laſt drückte ſein Herz. Das war das Lü⸗ 
gengewede, worin er ſich verwickelt hatte. Er ver⸗ 
abſcheute ſich ſelbſt deshalb. „Ein Dieb iſt ein 
ſchändlich Ding, aber ein Lügner iſt noch viel 
ſchaͤndlicher,“ hatte feine Mutter ihm ſchon in 
frühefter Jugend vorgepredigt. Dieſer Spruch 
war ihm in's Herz gewachſen. Er hatte ſein Le⸗ 
benlang auch nicht die kleinſte Unwahrheit geſagt, 
und nun — es war zum Haarausraufen — war 
er zum abgefeimten Luͤgner geworden. 

In dieſem unbebaglichen, wir möchten faſt ſa⸗ 
gen, unglücklichen Zuflande ſehen wir ihn drei 
Tage vor ſeinem Hochzeitsfeſte beim erſten Mor⸗ 
gengruß auf dem Lager liegen. Eben quält ibn 
wieder ſo ein Spitzbubentraum. Der lange Un⸗ F 
teroffizier, fein früherer Nebenbubler, bat jeinen 
Geldkaſten mit der Art zertrümmert, und iſt ſchon 
im Begriff, damit zum Fenſter binaus zu voltis 
giren. Das Alles kommt dem Seifenſieder ſo 
lebbaft vor, daß er, obgleich ſchon erwacht, in die 
Ecke zu ſeinem Geldkaſten ſpringt, indem er ſchreit: 
„Moͤrder! Diebe! Der lange Unteroffizier hat 


mein Geld geſtohlen.“ — Er findet den Kaſten legte erſt das kleine Obr an das Schluͤſſelloch und 


natürlich, wie immer, unverſehrt und ärgert ſich, 
daß ihn der Traum ſo geneckt hat. Verdrießlich 
kleidet er ſich an und läuft bis Sonnenaufgang 
mit großen Schritten im Zimmer auf und ab. 
Die Voͤgel zwitſchern in der kleinen Linde vor 
ſeinem Haufe. „Morgen laß ich den Baum um: 
hauen,“ murmelte er. Seine Hauskotze hat einen 
Liebhaber in's Haus gelockt, mit dem ſie ein Duett 
ingt: 
0 5 „Ein Duett, das Stein' erweichen, 
Menſchen raſend machen kann.“ 

„Nichtswuͤrdiges Katzenvieh! auch du willſt 
mich verhöhnen?“ ſchreit Johann und rennt mit 
einem Stocke hinaus, um die lieblichen Saͤn⸗ 
ger zu verſcheuchen. — Erſt als die Sonne auf— 
gebt und ihre wohlthätigen, warmen Strablen in 
ſein Gemach ſchickt, mindert ſich ſein Verdruß. 
Er geht an's Fenſter, öffnet es, lehnt ſich binaus, 
trinkt die belebende friſche Morgenluft, blickt um 
ſich, ſieht die rorbglübenden Daͤcher der nahelie⸗ 
genden Haͤuſer, die purpurnen Thurmſpitzen der 
nahen Kirchen, Alles von der Morgenherrlichkeit 
umſtrahlt; da wird ihm plößlic wieder freudig 
zu Sinne. Er vergißt in dieſem Augenblicke all' 
fein Leid; die Dankbarkeit gegen den, der die Mor: 
genroͤthe fo berrlich ſchuf, durchſtroͤmt feine Seele, 
er faltet feine Haͤnde, ſchlaͤgt das Auge zum Him⸗ 
melsblau auf und beginnt mit lauter Stimme zu 
ſingen: 

„Gott weckt zur Freud' die Kreatur —“ 

a Er bält mit einem Male erſchrocken inne; denn 
ſein fürchterlicher Schwur, den er in die Hand des 
Lords geleiſtet, tritt ihm vor's Gedaͤchtniß. „Nein, 
das iſt zu viel!“, ruft er ſchmerzlich, „nicht ein⸗ 
mal meinen Schöpfer darf ich mehr ſingend loben, 
was doch jedem Vogel erlaubt iſt.“ Er wirft ſich 
traurig auf einen Stubl, legt den Kopf auf den 
Tiſch und fängt an bitterlich zu weinen. 


Jauk und Hader. Mord und Todtſchlag. 


Ueber eine halbe Stunde lag der Unglücklich 
fo da und verwünfchte ſündhaft fein eigenes Le⸗ 
ben. Da öffnete ſich leiſe die Stubenthuͤre und 
herein ſchlich auf den Zehen ein feſtlich gekleidetes 
Maͤdchen, auf dem Kopfe einen duftigen Blumen⸗ 
kranz, Über den rechten Arm viele Guirlanden. 
Faſt unhörbar, als wenn fie auf Katzchens Sam— 
metpfoten ginge, huſchte fie zur Kammerthüre, 


gebrauchte dann auch die Huͤlfe des Auges, um 
zu erfahren, ob ibr Liebſter noch ſchliefe. „Rich⸗ 
tig, das habe ich gut getroffen,“ wisperte ſie 
laͤchelnd, „er liegt noch feſt im warmen Neſte. 
Warte, Du ſollſt mir uͤberraſcht werden!“ Ohne 
Johann zu bemerken, der ihr voll Verwunderung 
zuſah, ſchlich fie wieder zur Stubenthüre, ſteckte 
das bluͤhende Koͤpfchen hinaus und rief: „Immer 
herein, Ihr Freunde, er ſchlaͤft noch wie ein Mur⸗ 
melthier und hat keine Ahnung von dem, was da 
kommen fol. So, bier ſtellt Euch her und fingt, 
ſo ſchoͤn Ihr es im Stande ſeid. Er wird aus 
der Haut fahren vor Freude, daß ich ihn fo über: 
raſcht habe.“ 


Unter dieſen Worten poſtirte ſie die vier Maͤn⸗ 
ner, welche auf ihren Wink in die Stube gekom⸗ 
men waren, nahe an die Kammerthuͤr und ſagte: 
„Nur friſch angefangen!“ Und die vier Maͤn⸗ 
ner, Bekannte und Freunde des Seifenſieders, be— 
gannen mit wohlklingenden Stimmen eins ſeiner 
Lieblingslieder zu fingen, während Roͤschen die 
Stube zu bekraͤnzen anfing. Johann bielt ſich erſt 
maͤuschenſtill, deshalb hatte das Maͤdchen in ihrem 
Eifer ihn nicht ſogleich bemerkt. Jetzt aber, in⸗ 
dem ſie ſich umwendete, ward ſie vor Erſtaunen faſt 
zur Salzſaͤule; denn der, den ſie ſchlafend waͤhnte, 
ſaß wachend auf dem Stuhle und ſtarrte fie ver: 
wundert an. 


„Johann, wie, Du ſchläfſt nicht mehr?“ rief 
ſie in komiſchem Zorne. „Pfui, das iſt recht ſchlecht 
von Dir. Laß nur erſt die Maͤnner dort fertig 
ſein, dann werden wir ein kurioſes Wort mit ein⸗ 
ander ſprechen.“ 

Jobann wollte Etwas erwiedern, allein fie ver— 
ſchloß ihm mit der ſammetweichen Hand den Mund 
und zog fie nicht eher weg, als bis das Ständ» 
chen zu Ende war. Da bedankte ſie ſich recht herz— 
lich bei den Sängern und lud fie für den kom⸗ 
menden Nachmittag zu Kaffee und Kuchen ein. 
Die Buͤrger traten auf Johann zu, ſchuͤttelten ibm 
freundlich die Haͤnde, wünſchten ihm Gluͤck zu ſei⸗ 
nem ſechsundzwanzigſten Geburtstage und gingen 
dann ihrer Wege. Roͤschen und Johann blieben 
allein zuruͤck. 

„Alſo mein Geburtstag iſt heute und deshalb 
die Kinderei mit dem Singſang?“ ſagte er ver⸗ 
drießlich, denn der Geſang, der ihn erfreuen ſollte, 


— 316 


hatte gänzlich feine Wirkung verfehlt, und ihm 
die Galle aufgeregt. 7 f 

Röschen ſab ibn groß an. „Hm! Kinderei 
nennſt Du, was Dir immer das Liebſte auf Er⸗ 
den war?“ verſetzte fie ſchmollend. „Ei, ei, Mus je 
Johann hat ſich ja ſeit kurzer Zeit ganz und gar 
verwandelt. Aber nicht zu ſeinem Vortheil,“ fuͤgte 
ſie hinzu. „Manchmal kommt es mir vor, als 
wär es bei Dir unter der Perücke nicht recht 
richtig.“ 5 

„Roͤschen!“ rief Johann aufgebracht. 

„Ach, tbu' mir nicht fo dick!“ ſprach fie weiter. 
„An mir iſt die Reibe, boͤſe zu fein. Mir fo 
meine Freude zu verderben. Habe mich da hin— 
ter Deinem Ruͤcken einmal nach Deinem Geburts— 
tage erkundigt und ihn aufgeſchrieben; habe mir 
die größte Mühe gegeben, die Männer aufzutrei— 
ben, die Dir das ſchoͤne Lied geſungen haben, und 
nun, ſtatt Dich zu bedanken, machſt Ou ein Ge: 
ſicht, als hätteſt Du Luſt, mich mit Haut und 
Haar zu verſpeiſen. Pfui, Johann, das iſt nicht 
ſchoͤn von Dir.“ 

(Fortſetzung folgt) 


Mannichfaltiges. 


»In Berlin hat man eine ſehr reiche Buͤrgers⸗ 
frau, die in allgemeiner Achtung ſtand, wegen 
langer und weit ausgeſponnener Diebsheblereien 
arretirt. Man fand bei ihr viele Kiſten voll ge: 
ſtohlener Sachen, wodurch laͤngſt vergeſſene Dinge 
an's Tageslicht kommen. 

*Die Sachſen machen ſich gern über den 
preußiſchen Geſchaͤftsgang luſtig. Ein Caſus wie 
der folgende in Sachſen vorgekommene, duͤrfte 
doch in Preußen nicht ſo leicht gefunden werden. 
Es wurde von dem Miniſterium zu Dresden be: 
ſchloſſen, ein neues Zollhaus unweit der boͤhmi⸗ 
ſchen Grenze zu bouen. Man ſandte von Dresden 
eine Commiſſion dahin, beſtehend aus einem Re: 
gierungsbeamten, einem Baumeiſter, mehreren 
Perſonen der Gewerke, und ließ dieſe die Vor⸗ 
arbeiten zum Bau beginnen. Sonderbarer Weiſe 
war jedoch die Unterbebörde, in deren Bereich der 
Platz zu dem neuen Gebaͤude liegt, nicht offiziell da⸗ 
von in Kenntniß geſetzt worden. Die Behoͤrde bietet 


Polizei auf, verſammelt eine Schaar bewaffneter 
Leute, nimmt die ganze Commiſſion gefangen, 
und ſperrt fie trotz aller Proteſtation böͤflichſt ein. 
Nun erſt wird an das Miniſterium geſchrieben und 
auf dem langweiligen Geſchaͤftsgange offiziell erz 
mittelt, was die beleidigte Behörde laͤngſt gewußt. 


Die Wahrheit dieſes Vorfalles kann verbuͤrgt 
werden. 


„Ein Zeichendeuter hatte einer Hofdame in 
Paris, welche der König Ludwig XI. ſebr liebte, 
vorbergeſagt, daß ſie in acht Tagen ſterben werde. 
Zufällig traf dieſe Prophezeihung ein. Der Kö: 
nig, darüber aufgebracht, ließ den Wahrſager vor 
ſich fordern und batte den Befebl gegeben, daß 
er, auf ein gewiſſes Zeichen von ihm, aus dem 
Fenſter geworfen werden ſollte. Als der zum Tode 
Beſtimmte erſchien, fragte ihn der König: „Da 
Du doch ſo gut das Schickſal von Andern voraus⸗ 
ſagen kannſt, ſo ſage mir auch, wie lange wirſt 
Du noch leben?“ — Der Wahrſager ahnete aus 
dieſer Anrede nichts Gutes, faßte ſich aber ſo⸗ 
gleich und antwortete mit vieler Unerſchrockenheit: 
„Sire, ſo viel ich durch meine Kunſt herausge⸗ 
bracht babe, werde ich drei Tage vor Ew. Mafeſtaͤt 
ſterben.“ — Der Koͤnig ward dadurch ſo betroffen, 
daß er ſich nicht entſchließen konnte, das beſtimmte 
Zeichen zu geben, und ihn wieder entließ. 


»Eine Dame lobte gegen einen Gelehrten ihren 
kleinen Sohn und ruͤhmte ihn, daß er Gellerts 
ſaͤmmtliche Fabeln herſagen koͤnne. — Fritz 
komm herein!“ rief fie zur Thür hinaus. — 9 
Madame!“ rief der Gelebrte: „bemühen Sie ſich 
nicht; ich beſitze Gellerts Schriften ſeldſt.“ 


»Der junge geiſtreiche, ungemein lebensluſtige 
Grof, ſpaͤterhin Fürſt Kaunitz, welcher im Jahre 
1804 öſtreichiſcher Geſandter zu Kopenbagen war, 
debnte ſich einſt gegen Mittag von einer durch: 
ſchwaͤrmten Nacht noch müde und ſchlaͤftig in feis 
nem Lebnſeſſel, als ibm der als langweiliger 
Witzjaͤger bekannte Baron von N. gemeldet wurde. 
„Mon Dieu!“ rief der Eintretende dem ſchlaͤfrigen 
Grafen zu: „Ew. Ercellenz gäbnen, gewiß batten 
Sie heute ſchon viele langweilige Beſuche?“ — 
„O nein,“ erwiderte Kaunitz: „Sie ſind der erſte.“ 
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